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Investieren, um vom Hof leben zu können
Miriam Schluep aus Schnottwil istMutter, Bäuerin, IT-Ingenieurin undUnternehmerin.

Vanessa Simili

Miriam Schluep ist unkonven-
tionell und visionär. Eine Frau
voller Tatendrang, mutig und
innovativ. Sie ist dieEigentüme-
rin eines 22,5Hektaren grossen
landwirtschaftlichenBetriebs in
Schnottwil, Mutter von zwei
Kindern und Ehepartnerin. Sie
ist IT-Ingenieurin vonBeruf, ihr
Mannebenfalls. «Wirhabenuns
imStudiumkennengelernt»,er-
zählt sie. Daswar vor 14 Jahren.
Heute leitet er alsLandwirtEFZ
(mit Eidgenössischem Fähig-
keitszeugnis) inBiolandbauden
Hof, der einst seinem Schwie-
gervater gehörte. Sie führt ihre
eigene IT-Firma inBern.Zudem
ist sie als Bäuerin FA (mit Fach-
ausweis) gerade in der Weiter-
bildung zur Bäuerin HF (Haus-
haltleiterinmit Fachausweis).

Dass sie als Tochter und
nicht ihrBruder einesTagesden
idyllisch gelegenen Hof über-
nehmen würde, war nicht von
Anfanganklar.EineWeitergabe
inder«Blutlinie»habe schliess-
lich auch mit dem bäuerlichen
Bodenrecht zu tun, dasdieHöfe
vor Spekulation und Zerstücke-
lung schützen soll. Nun ist es
fünf Jahreher, dassderVater ihr
denHof übergeben hat.

Zuerst investieren,
umzuüberleben
Seither hat sich viel verändert
amFeld 1, so ihreneueAdresse.
Jüngst ist Miriam Schluep mit
ihrem Mann, der neunjährigen
Tochter und dem elfjährigen
Sohn vom Stöckli ins grössere
HochstudhausmitBaujahr 1827
gezogen –dasStöckli bewohnen
jetzt die Eltern. Und: «Wir sind
seit Anfang 2018 ein reinerBio-
betrieb. Aus Überzeugung»,
sagt Schluep. SeitAnfangdieses
Jahres tragen sie endlich die
Knospe.DasKernstückderPro-
duktion ist die volleingenetzte
Himbeerplantage. Es war die
erste ihrer Art im Kanton.
«Wenn wir nicht investiert hät-
ten,müsstenwir denBetrieb im
Nebenerwerb führen», schildert
Schluep die Ausgangslage. Der
Hof hätte nicht genug abgewor-
fen, um daraus einen ausrei-
chenden Erwerb zu generieren.

Voll eingenetzt heisst, dass
die biologischen Himbeeren
gegen dieKirschessigfliege und
andere Schädlinge geschützt
werdenund«dassNützlingean-
stelle vonSpritzmittel eingesetzt
werden können zur Bekämp-
fung der Schädlinge», erklärt
Schluep. Neu soll ein Wander-
tunnel hinzukommen. Damit
können durch denWechsel des
Standorts die Krankheiten ein-
gedämmt und die Saison ver-
frühtwerden.«DieHimbeere ist
eine sensible Pflanze.» Ein Re-
gendacherhöhedieQualität der
Beere.«UnsereHimbeeren sind
eine Woche im Kühlschrank
haltbar,weil dieFeuchtigkeit ih-
nen nicht zugesetzt hat.» Und
derGeschmackderBiohimbee-
ren sei unverkennbar.

Nichtaufgeben,wennetwas
malnichtklappt
Es sei auch eine finanzielle Ent-
scheidung gewesen, dass sie
auswärts arbeite, erklärtMiriam

Schluep. Sie schätze die Ab-
wechslung, die ihre Firma ihr
bietet. Dennochwill siewissen,
was auf dem Betrieb läuft.
Schliesslich habe sie eine Ver-
antwortung.Aber:«Ichbinnicht
imStall.»Das seidasArbeitsfeld
ihresMannes, und sie versuche,
ihm dort nicht zu viel reinzure-
den. Löhne und Buchhaltung
sind ihr Bereich – und sie über-
nimmt in gewisser Weise die
buchhalterischeKontrolle. «Ein
landwirtschaftlicher Betrieb ist
eigentlich ein Unternehmen.
Wir sindeingutesTeam,umge-
meinsam Dinge durchzuzie-
hen», sagt sie.

Schlueps haben Kühe, zwei
Ponys, einPensionspferd, sechs
Hühner und Laufenten. «Die
helfenuns inderPlantagegegen
die Schnecken.»Miriam Schlu-
ep ist nicht nur visionär, sie ist
auch realistisch. Beim Auspro-
bieren kann es passieren, dass
etwas nicht auf Anhieb klappt.
«Unser Urdinkel hatte vor drei
Jahren einen Pilz, da hat man
sich schon fast einbisschenmo-
kiert darüber.»Dieses Jahr aber
gedeihe er. Man sieht ihr die
Freude an. Sie wolle mehrere
Standbeine aufbauen, denn der
Markt verändere sich stetig.
«EineCashcow bleibt nicht im-
mer eineCashcow.»

Bevor siemitderProduktion
vonHimbeerenstarteten,mach-
ten sie eineMarktanalyse. «Wir

sicherten uns durch Vertriebs-
partnerdieProduktabnahme im
Voraus. Schliesslich geht es um
einegrosse Investition.»Dieses
Jahr produzieren sie Weizen,

Urdinkel, Zuckerrüben, Son-
nenblumen und Futtergerste.
Sie haben eine Mutterkuhhal-
tung mit 16 Mutterkühen – die
alle einenNamen tragen. «Alle

zwei Jahre nehmenwir ein Tier
für uns. Wir wissen dann, wel-
ches Tier wir essen.» In dieser
Hinsicht ist Schluep unzimper-
lich. «Wenn man Fleisch isst,

mussmanwissen, dass einTier
dafür sterben musste.» Sie ist
überzeugt, dass sich in Sachen
Ernährung innaherZukunft ei-
niges ändernwird.Der Fleisch-
konsum werde zurückgehen,
und man werde noch mehr auf
regionaleHerkunft derLebens-
mittel setzen.

Trüffelplantage, Schafe
undSpeisepilze
Wird ihr Sohnoder ihreTochter
maldenHofübernehmen?«Ich
würdees schönfinden», sagt sie.
«Wir bauen noch immer auf,
und das ist kostenintensiv. Das
alles einesTages einfach zukip-
pen, ist keineOption.»Noch sei
es aber nicht so, dass sie als Fa-
milie vom Hof leben könnten.
IhrZiel ist es,weitere Ideenund
Visionen umzusetzen. «Man
kann sich nicht einfach
hinsetzen und warten. Das
funktioniert in keiner Firma.»
Eine Trüffelplantage, Schafe
und Speisepilze seien Möglich-
keiten. Als nächstes Produkt
wollen sie aber Hafer anbauen.
DieAbnahmekanäle fürdasGe-
treide seien bereits geklärt.
Auch das wird nicht dem Zufall
überlassen.

Hofbesitzerin in Schnottwil: Miriam Schluep und ihr Mann Frédéric führen einen reinen Biobetrieb. Bild: B. Prepokovà

Die Landwirtschaft allein generiert heute
oft kein Familieneinkommen mehr
«EinGrossteil der Bauernfami-
lien inderSchweiz ist auf ein zu-
sätzlichesEinkommenangewie-
sen», sagt Sozialwissenschafte-
rin Sandra Contzen, die an der
Hochschule für Agrar-, Forst-
und Lebensmittelwissenschaf-
ten in Zollikofen über Ge-
schlechterbeziehungen in der
Schweizer Landwirtschaft
forscht. «Inklusive Direktzah-
lungwerfen die Betriebe zuwe-
nig ab, umeinFamilieneinkom-
menzugenerieren.»Sei es,weil
die Betriebe klein, die Struktu-
ren veraltet oder die Schulden
hoch sind. Hinzu kommen die
tiefenProduzentenpreise – trotz
im europäischen Vergleich ho-
her Endpreise für die Konsu-
menten. «DerAnteil, der andie
Bauern geht, ist klein.» So be-
trug 2018 das landwirtschaftli-
che Einkommen in der Schweiz

imMittel 70600Franken jeBe-
trieb und entschädigte damit
1,36 familieneigeneArbeitskräf-
te.Zudemzählten2019vonden
1337 Landwirtschaftsbetrieben
imKantonSolothurn67Prozent
zudenhauptberuflichenBetrie-
ben. Ein Drittel waren Neben-
erwerbsbetriebe. Nicht nur
Männer seien oft in Teilzeit
ausserbetrieblich tätig, auch
Frauen. «Etwa 50 Prozent der
Bäuerinnen kommen aus einer
bäuerlichen Familie, die meis-
ten von ihnen haben einen
ausserlandwirtschaftlichen
Erstberuf erlernt.» Dieser ist
eineVoraussetzung für dieAus-
bildung zur Bäuerin mit Fach-
ausweis:Nebendenzwei Jahren
bäuerlich-hauswirtschaftliche
Praxis wird ein Fähigkeitszeug-
nis einer beruflichen Grundbil-
dung oder ein Mittelschulab-

schluss verlangt. «Die andere
Hälfte der Bäuerinnen kommt
von ausserhalb der Landwirt-
schaft. Diese Frauen haben da-
durch einen stärkeren Bezugs-
rahmenausserhalbdesBetriebs
als Bauerntöchter.» Auf Grund
der oft guten Berufsbildung sei
die Hürde nicht sehr hoch, zu-
mindest Teilzeit auf dem ur-
sprünglichenBeruf zu arbeiten.
Contzen beobachtet die Ten-
denz, dassmitdemauswärtigen
Verdienst die Landwirtschaft
quersubventioniertwerde.«Oft
fliessen alle Einkommen in
einen Topf.» Ausgaben für den
Betrieb hätten dabei Vorrang.

Vorzugskonditionen
innerhalbderFamilie
Das bäuerliche Bodenrecht ist
darauf angelegt, dass ein land-
wirtschaftlicher Betrieb in der

Familie bleibt und vor Verstü-
ckelung und Spekulation ge-
schütztwird.«InnerhalbderFa-
milie kann er zu Vorzugskondi-
tionen, sprich zumErtragswert,
weitergegebenwerden.DieTra-
dition ist oft noch, dass der Hof
vomVater zumSohnübergeht»,
soContzen.LautBundesamt für
Landwirtschaft wird in der Re-
gel der landwirtschaftliche Be-
triebvomEhemanngeführt und
ist auch in seinem Eigentum.
DerAnteil derEigentümerinnen
von Landwirtschaftsbetrieben
wird nicht erhoben. Mit einer
Aktualisierung des bäuerlichen
Bodenrechts soll der rechtliche
Status von auf demBetriebmit-
arbeitenden Lebenspartnerin-
nen und Lebenspartnern, die
nicht Eigentümerinnen oder
Eigentümer sind, verbessert
werden. (vs)

Frauen in
der Landwirtschaft

Die Serie «Frauen in der Land-
wirtschaft» rückt die unter-
schiedlichsten Bäuerinnen in
den Fokus. Frauen übernehmen
seit je eine bedeutende Rolle im
bäuerlichen Familienbetrieb. Im
Kontext des landwirtschaftlichen
und gesellschaftlichen Struktur-
wandels verändern sich nicht nur
das Rollenverständnis, sondern
auch die Aufgaben und Funktio-
nen. Das konventionelle Modell
der landwirtschaftlichen Be-
triebsführung nimmt neue
Formen an. (vs)


